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F Karl Anton ſudwig v. Orelli.

Der Tod hat in den letzten Wochen an mancher
Heimſtätle angeklopft; er ſtieg am letzten Kar!ls tag, es
war der 28. Januar, auch durch's Thal der grünen Sihl
herauf. Droben aufderidylliſchen Höhe des Wildparkes,
wo der 82jährige Einſiedler Karl v. Orelli auf ſeinem
Krankenlager ſich des erſten Frühlingswehens erfreute,
das den Buchenwald durchzitterte, da raſtete er undrief
ſein gebieteriſches: Genug! Schmerzloserloſch ein reich—
bewegtes eigenartiges Leben.

AltStadtforſtmeiſter Karl Anton Ludwig v. Orelli
war geboren am 1. Oktober des Jahres 1808, er blieb
der jüngſte Sproß des mit Kindern reich geſegneten
Majors v. Orelli⸗Grebel, Offiziers in engliſchen Dienſten,
der vordem bis zum Jahre 1792 im Regimentvon Steiner
ſtand. Der junge Oxrelli beſuchte die Schulen der Vater⸗
ſtadt Zürich. Dem Wunſcheſeines Vaters Folgeleiſtend,
wollte er ſich der kaufmänniſchen Laufbahn widmen. Er—
erbte militäriſche Neigungen führten ihn indeſſen ſchon im
18. Altersjahre dazu, ſich das Brevet eines Lieutenants
des zürcheriſchen Kontingents zu erwerben, und wieer
dann unmittelbar nachherim Sommer 1826die Zentral⸗
ſchule Thun unter der Leitung General Dufour's paſſirt
hatte, war der Entſchluß gereift,dem Kaufmannsſtande
Valet zu ſagen. Der junge Orelli reisſte nach Paris
und trat in das erſte Schweizergarderegiment, das ſein
Verwandter Oberſt v. Salis kommandirte. Der junge
Orelli wurde zum ſchmucken Königslieutenant. Gerne
erzühlte er in ſeinen greiſen Jahren von den bewegten,
an galanten Abenteuern reichen Erlebniſſen des Garde—
offiziers. Da griff die Juli-Revolution mitſchrillem
Mißton in dievielverſprechende militäriſche Zukunft
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hinein; nach wenigen blutigen Tagen war das Gebäude
weitgehender Hoffnungen zuſammengeſtürzt, das der
junge Offizier ſich, geſtützt auf ſeine Stellung, aufgebaut
hatte. Karl v. Orelli übernahm mit anderen Kameraden
das traurige Amt, Theile der aufgelösſsten Schweizerregi⸗
menter in die Heimat zurückzuführen und genoß hiebei
all' die Annehmlichkeiten, die mit der Leitung einer von
Zucht und Disziplin ſich nicht mehr beengt fühlenden

Truppe verknüpft ſind.
In Zuürich angelangt, konnte er ſich nicht ſofort zu

einem neuen Lebensberuf entſchließen. Nach einiger Zeit
reiſte er nach Stuttgart zu ſeiner dort mit General
Graf Normann v. Ehrenfels verheiratheten Schweſter.
Die feinen Umgangsformen, die der junge Offizier ſich
in der Weltſtadt Paris angeeignet hatte, ſein geſelliges
Weſen überhaupt öffneten ihm in der württembergiſchen
Reſidenz den Zutritt in die verſchiedenſten Kreiſe. Die
Bekannlſchaft mit dem damaligen Kriegsminiſter v. Hügel
veranlaßte ihn ſodann, Unterhandlungen mit demſelben
über den Eintritt in württembergiſche Dienſte anzu—
knüpfen. Bevordieſelben aber zu einem beſtimmten Er—
gebniſſe führten, hatte ein Aufenthalt im württembergiſchen
Schwarzwald den Entſchluß wachgerufen, Förſter zu
werden und die Gönnerſchaft des damaligen Oberförſters
v. Molck in Neuenbürg zu benützen, um nach einem
halbjährigen Praktikum in die Forſtalademie Hohenheim
einzutreten. So war denn Orelli im Herbſt 1832 8ög—
ling der dazumal mit ausgezeichneten Lehrkräften ausge—

rüfteten Forſtſchulevon Hohenheim. Mathematik, Forſt—

taxation, Thierkunde wurden ſeine Lieblingsſtudien; mit

befonderer Vorliebe vertiefte er ſich in dieſe Fächer, die
ihm nachher auch imſpäteren Leben Lieblingsgebiete ge—
blieben ſind. Nach zweijährigem Studiumbeſtand er die

Austrittsprüfung mit der Auszeichnung II. Klaſſe. Er

erhielt die ſilberne Medaille und ſein Nameerſchien mit

denen der übrigen Abilurienten im „Schwäb. Merkur“.
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Dieſes Blatt mußte dazumal auch im zuůrcheriſchen Stadt⸗

haus geleſen worden ſein, denn es erhielt der wieder nach

Neuenburg zurückgekehrte Forſtpraktikant Orelli ein erſt

nach Neuenburg in der Schweizadreſſirtes Schreiben des

Stadtrathes von Zürich, das dem jungen Mitbürger zu

ſeinem Examen gratulirte und zugleich die ehrenvolle

Anfrage enthielt, ob derſelbe nicht geneigt wäre, einem

Rufeals ſtädtiſcher Forſtmeiſter Folge zu leiſten. Oberſt

Ziegler war zu dieſer Zeit Sihlherr der Stadt und

eilete als ſolcher das ſtädtiſche Forſtweſen gemäß der ſeit

der Brumſchen Verfaſſung beſtehenden Forſtorganiſation.

Orxelli war ſomitdererſte wiſſenſchaftlich gebildete Forſt⸗

Nann der Stadt. Im Sommer 1835 bezog er das

Forſthaus Sihlwald, das im Jahre 1733 von Sihlherr

Füßli erbaut, ſpeziell durch den Aufenthalt von Sihlherr

Salomon Geßuner in weiten Kreiſen bekannt geworden

und ſeither auch bekanntgebliebeniſt.

Dem 28jährigen Stadtforſtmeiſter war ein ſchönes

und reiches Gebiet des Wirkens eröffnet. Ertraf einen

Wald vonſeltener Schönheit, denn ſeit Jahrhunderten

dar es unabläſſiges Beſtreben von „Rath und Burger“

von Zuürich geweſen, dieſes „koſtliche Kleinod“ der Stadt

Zurich — wie Johannes Stumpf in ſeiner Chronik vom

Jahre 1584 den Sihlwaldbetitelt — in ſchönem, gepflegten

Zuſtande zu erhalten. Die Aufgabe des neuen Wirth⸗

ſchafters mußte ſich hauptſächlich dahin richten, eine inten⸗

ſivere, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaute Aus⸗

nutzung des Waldes zu ermöglichen und eine den neuern

Verhältniſſen entſprechende Organiſation des Betriebes

zu ſchaffen. Noch war das obere Sihlthal ein wenig zu⸗

gängliches Gebiet. Es führte keine Fahrſtraße und keine

fahrbare Brücke zum Sitze des Sihlherrn. Als Orelli

n Jahre 1836 ſeine junge Frau, ein ehemaliges Fräu⸗

lein Grab aus Pforzheim, ins Forſthaus, ihr künftiges

Heim, einführte, geſtaltete ſich die halsbrechende, ſogar

noch vom heutigen Reitklub verpönte Fahrt vom Haſen⸗
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rain hinunter an die Sihl zu einer keineswegs freund⸗

lichen Erinnerung. Und wie es endlich zwanzig Jahre

nachher den unausgeſetzten Bemühungen Orelli's gelungen

war, eine fahrbare Straße zum Forſthaus Sihlwald zu

führen, hatte das Schickſal die beiden auseinander gehen—

den Naturen bexeits wieder getrennt. Orelli blieb vom

Jahre 1852 an Junggeſelle.

Die Vierziger Jahre verfloſſen in eifrigen und durch

ihre Erfolge ſichtbaren Beſtrebungen. Es wurde ein

regelrechter Wirthſchaftsplan aufgeſtellt, eine geregeltere

Schlagführung angeordnet und die Arbeiten für die Re⸗

gulirung und Abloͤſung der Servituten, welche auf dem

ftädtiſchen Waldgebiete hafteten, nahmen ihren Anfang

und Fortgang.

Orelli wohnte abwechſelnd im Sihlwald und in

Zürich. Als Adjutant des Oberſten Eduard Ziegler be⸗

cheiligte er ſich auch wieder am Militärweſen, ohne jedoch

iun Jahre 1845 und 1817 in den Felddienſt auszu—

rücken.

Die Fünfziger Jahre zeigen uns Orelli in ſeiner

rührigſten Thaͤtigkeit und in ſeiner beſonders eigenartigen

Entwicklung. Nachdem der Scheidungsprozeß mitſeiner

Gattin durchgeführt worden, begann er nach innen und

nach außen ein neues Regime. Da er von Natur aus

Sportsmann war, übte das Ungewöhnliche wie das Außer⸗

gewöhnliche einen beſonderen Reiz auf ihn aus; Aufgaben,

die dahin gehörten, ſich ſelbſt zu ſtellen und zu löſen,

machte ihm beſondere Freude. Der Lebemann vonfrüher

zog ſich mehr und mehr von derGeſellſchaft zurück und

wurde Einſiedler; er legte ſich Abends 6 Uhr ins Bett,

nach Mitternacht ſtand er wieder auf und arbeitete. Der

Gourmand von ehedem wurdeVegetarianer. Mit der

köſtlichſten Erfindungsgabe erſann er die ſeltſamſten Ge⸗

richte für ſeine Küche und rief damit das Entſetzen der

ihn beſuchenden Freunde hervor. Als begeiſterter An—

hünger der Hydrotherapie konſtruirte er ſich eine Diätetik,
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eigenſter Art, nahm Eis- und Schneebäder, ſchlief auf

zottigem Bärenfell mit einem Buchenſcheit als Kopfkiſſen;

erprobte und ſtählte ſeine Geduld bei wenig ergiebigem

Forellenangeln in der Sihl und ritt die ſchwierigſten

Pferde. Merdasalles betrieb er nicht als Fanatiker,

ſondern mit einem damit parallel gehenden Studiumbe⸗

gleitet. WasdieLitteratur in all den erwähnten Rich⸗

lungen bot, wurdeangeſchafft, geleſen und erprobt. Orelli

kannte die menſchliche Natur, wie ſie nur ein geſchickter

Arzt vomſeeliſchen und körperlichen Standpunkte aus zu

deuten verſteht. Es mögen Viele ſein, die der Sport an⸗

reibt, ähnliche Bahnen zu wandeln, Wenige aber möchten

ſich finden laſſen, welche hiebei die Beharrlichkeit und die

ſtrenge Selbſtkritik wie Orelli an den Tag gelegt haben.

Auch wollen wir nicht unterlaſſen, zu Orelli's Lobe an⸗

zuführen, daß er esthunlichſt vermied, ſich um jeden

Preis Proſelyten für ſeine Anſchauungen zu gewinnen.

Freunde und Beſucher ſeines gaſtlichen Hauſes litten

iemals unter dieſem Regime, ſie konnten ſich im Gegen⸗

theil darüber freuen, daß bei ſolchen Anlaͤſſen auch von

Seite Orellus dem freien Genuß gehuldigt wurde.

Inberuflicher Beziehung begann mit Mitte der Fünf⸗

ziger Jahre die unruhige Periode der Waldarrondirung

Ad Sexvitutenregulirung. In dem damaligen Kantons⸗

rath und Großinduſtriellen Heinrich Schmid in Gattikon

fand Orelli einen rührigen Mitarbeiter in den bezůglichen

Projekten. Sie bauten miteinander die Sihlwaldſtraße,

kauften und tauſchten Landkomplexe für Fabrik- und

Waldanlagen. Und vollends in der Ablöſung der noch

vorhandenen Waldbelaſtungen, wie Laubſtreu, Abfallholz ꝛc.

nlbwickelte Orelli in den bezüglichen ſchwierigen Verhand⸗

lungen die Talente eines an Auswegen erfindungsreichen

gewiegten Diplomaten.

Oxelli wareine ariſtokratiſch veranlagte Natur. Er

konnte im Verkehr mit Andern eine gewinnendeLeutſelig⸗

keit an den Tag legen und Vieles damit erreichen, aber
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er liebte keinerlei Zwang oder Verpflichtung. Anöffent⸗
lichen Verſammlungen oder ſogar ſchon bei kleineren
Kommiſſionsverhandlungen fand er ſich nicht in ſeinem
Elemente. Da wo der Verkehr mit Anderen für ihn
unliebſame Formen annehmen konnte, zog er es vor,
Mittelperſonen für die Erreichung ſeiner Ziele zu ver—
wenden; er lenkte dann in aller Stille von ſeinem abge—
ſchloſſenen Bureau aus durch dieſe Perſonen die Fäden
der begonnenen Operationen, mochten ſie amtlicher oder
privater Naturſein.

Anfangs der Sechziger Jahre war die Servituten⸗
ablöſung durchgeführt; ſie hatte viele Opfer gekoſtet, be—
ſonders in Form von Waldabtretungen. Daßſich Orelli
bei ſeiner großen Liebe zum Waldhiezu verſtehen konnte,
iſt uns immer ein Räthſel geblieben. Aber die Ablöſung
iſt immerhin ein Werk, das Anerkennungverdient.

Mitte der Sechziger Jahre reiften bereits wieder neue
Pläne. Dieſeit Jahrhunderten in gleicher Art und Weiſe
betriebene Flößerei des Sihlwaldholzes nach Zürich zeigte
ſich mehr und mehr als überlebt. Selbſt der originelle
Forſtadjunkt Lavater, der im alten Sihlhäuschen bei der
Sihlbrücke als launiger Erzähler des Flößholzes wartete,
konnte eine Aenderung im Holztransportnicht mehr aufhalten.
Orelli ſchlug, geſtütztauf ein von Profeſſor Kopp abge—
gebenes Gutachten, die Erſtellung einer Sägerei und
einer mechaniſchen Holzſpalterei im Sihlwald vor und
erhielt hierfür die Zuſtimmung des Stadtrathes. Unter
der rührigen Leitung der damaligen Stadtbauherren
Locher und nachher Peſtalozzi wurden danndieſe Eta—
bliſſemente erſtellt und damit die erſten Grundlagen für
den ſeither in ſeltener Ausdehnung zur Entwickelung ge⸗
langten Holzverarbeitungsbetrieb des Sihlwaldesgelegt.

Ende der Sechziger Jahre faßte Orelli den Gedanken,
den Freunden der Natur und des Waldes insbeſondere
eine bleibende Stätte des Genuſſes durch Exrichtung
eines Wildparkes zu ſichern, wofür er einenbeträchtlichen
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Theil ſeines Vermögens ſich zu opfern entſchloß. „Von

der Ueberzeugung beſeelt, daß meine Mitbürger damit
einverſtanden ſind, daß unſere Waldungen durch

angemeſſenen Wildſtand belebt, an intenſivem Werthe ge⸗

winnen müſſen, — ſagt er in der Stiftungsurkunde —

wünſche ich eine längſt gehegte Lieblingsidee durch Be—

volkerung des unvergleichlich ſchönen Stadtwalddiſtriktes

Langenberg mit paſſendem Gewild ins Leben treten zu

laſſen.“ Ererklärt ſich bereit, die Koſten derUmzäunung,

die Erſtellung einer Wildwärterwohnung zu übernehmen,

zudem einen Unterhaltungsfonds von 20,000 Fr. (der⸗
felbe wurde nachher durch weitere Schenkungen auf
40,000 Fr. erhöht) der Stadt zur Verfügungzuſtellen.

Die Stadtbehörde (Finanzvorſtand war damals der dem
ſtädtiſchen Forſtweſen gleich ſeinem Amtsvorgänger,
Stadt-Seckelmeiſter Meyer ſehr geneigte Heinrich

Landolt) kam Orelli in ſeinem Unternehmenſehr ent⸗
gegen. Siegeſtattete die Inanſpruchnahme und ausſchließ⸗

liche Verwendungder Erträgniſſe des etwa hundert Jucharten
großen Waldkomplexes Langenberg für die Wildgarten—

zwecke und fügte überdies ſpäter noch weitere Waldkomplexe

mit nochmals zweihundert Jucharten zu der für Wildgarten-⸗

zwecke verfügbaren Waldfläche hinzu. Mitjugendlichem

Eifer ging nunmehr der 68jährige Stadtforſtmeiſter an

die Ausfuͤhrung ſeines Lieblingswerkes, umzäunte den

Langenberg, bevölkerte denſelben mit Damhirſchen, Rehen
und Gemſen, und erbaute ſich auf der weithin aus—
ſchauenden Kuppe des Berges ein Chalet als künftige
Wohnung. ImHerbſt des Jahres 1873 konnte er einen
kleineren Kreis von nuͤher ſtehenden Freunden und Be—
kannten zur feierlichen Einweihung der neuen Schöpfung

zu ſich einladen und mit ihnen des Zuſtandekommens

derſelben ſich erfreuen.
Indemgleichen Zeitraum vollzog ſich auch die Er—

werbung des Albisplateaus mit dem daraufliegenden

prachtvollen Ausſichtspunkt der Albishochwacht. Es muß
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als ein — Verdienſt Orellis bezeichnet werden,
daß er dieſes bisher im Privatbeſitz gelegene Areal in die
feſten Hände der Stadtgemeinde Zürich bringen konnte.
Die Gefahr lag nahe, daßdieſer viel beſuchte Ausſichts⸗
punkt über kurz oder lang der privaten Spekulation an—⸗
heimgefallen und vielleicht ganz unzugänglich gemacht
worden wäre. Durch eine parkartige Aufforſtung und
ein Netz ſchöner Waldwege iſt nun umgekehrt dieſe
ſchöne Hochwarte der Albiskette bleibend dem Genuſſe
Aller geſichert.
Im Jahre 1875 legte Orelli das Amt eines Stadt⸗

forſtmeiſters, das er vierzig Jahre lang bekleidet hatte,
in die Hände der Oberbehörde zurück. Inehrenvollſter
Weiſe und mit dem Ausdruck beſonderer Anerkennung
ſeiner verdienſtvollen Amtsthätigkeit erhielt er die erbetene
Entlaſſung. Zu der ihm im Jahre 1866 bei Anlaß der
Einführung der neuen Gemeindeordnungverliehenen gol—
denen Verdienſtmedaille geſellte ſich nun noch eine in ge⸗
ſchmackvollſter Form ausgeführte Dankesurkunde des Stadt⸗
rathes. Der Abſchied von ſeinem Sihlwalde fiel ihm
ſchwer. Hatte Orelli es bis anhin vermieden, außerſeiner
eigentlichen Berufsſtellung anderweitige Funktionen zu
übernehmen, ſo machte es ihm nunmehrdiereichlich zu
Gebote ſtehendefreie Zeit leicht, ſich mehr als bisher öffent⸗
lichen Dingen zuzuwenden. Der Wahlkreis Thalweil⸗
Langnau wählte ihn im Jahre 1875 zum Vertreter in
den Kantonsrath, in welcher Behörde er während zweier
Amtsdauern mit einem für ſein hohes Alter ungewohnten
Intereſſe, wenn auch ohneerhebliche ttne Bethätigung,
den Verhandlungen beiwohnte.

Jahre lang wirkte er auch als Priſdent der Rech⸗
nungsprüfungskommiſſion der Gemeinde Langnau—

Geiſtig und körperlich gleich rüſtig, widmete erſich
nun abwechſelnd mathematiſchen Studien,belletriſtiſcher
Lektüre, vor allem aus aber der Umgeſtaltung des Lan—
genberges in einen Park. Unter ſeiner ſorgſamen Pflege
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gewann derſelbe bald den Charakter eines fürſtlichen Edel—
ſitzes. Das hübſche Jagdſchlößchen auf der Kuppe des
Wildparks war, wieeinſt im klaſſiſchen Alterthum die
goldenen Aepfel der Heſperiden, ſorgſam behütet und zwar
durch die realiſtiſche Geſtalt der langjährigen Schaffnerin
Katherine, die ihren Gebieter als Generalſtabschef wie als
Adjutant in innern wie äußern Angelegenheiten gleich
thatkräftig unterſtützte.

Großes Vergnügen machte es Orelli, den Beſuchern
des Waldparks aus Nah undFerneindienſtwilliger
Cicerone zu ſein, und denjenigen, welchenſich ſein gaſt⸗
liches Haus öffnete, blieb er unverändert der liebenswür—
dige Geſellſchafter. In der feinen Art, wie der ihm be—
freundete Nachbar Konrad Ferdinand Meyer den alten
Kanzler Poggio am Hofe der Medicäer ſeine Facetien er⸗
zählen läßt, prickelnd und anmuthend,ſo entrollte Orelli be—
haglich die Erlebniſſe aus einer uns fernliegenden Zeit
oder ſchilderte feſſend die Wahrnehmungen aus ſeinem
kleinen, eigenartigen Reiche, in Form und Tonſtets der
gebildete Weltmann verbleibend. Denpolitiſchen Verhält—
niſſen gegenüber blieb der konſervative Orelli ein paſſiver
Zuſchauer. Neigung wie Sinnfür Politik war bei ihm
wenig entwickelt oder durch Näherliegendes verdrängt. Als
Mitglied und Ehrenmitglied verſchiedener Geſellſchaften
und Vereine, die mit ſeinen Neigungen harmonirten, war
er ein wirkſamer Förderer ihrer Beſtrebungen; Thierſchutz,
Jagd und Verſchönerung der Naturfandenſtets kräftige
Unterſtützung. Hülfreich ſtand er auch manchem bedrängten
MannezurSeite.

Inden ſpäteren Jahren ſuchte er wieder mehr Füh⸗
lung mit ſeinem geliebten Württemberg und ineiner für
viele ſeiner Freunde nur zu weit gehenden Weiſe fand er
noch in der letzten Zeit Veranlaſſung, die Beziehungen
zu ſeinem zweiten Heimatlande ſo zu geſtalten, daß er
der eigentlichen Heimat noch beinahe verloren gegangen
wäre, hätte nicht der Tode Veto eingelegt.
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Bis Weihnachten 1889 einer ſeltenen Rüſtigkeit ſich
erfreuend, wurde er von einer Erkältung auf das Kran—
kenlager geworfen, von demerſich nicht wiedererholte.
Geiſtig klar bis zu ſeinem letzten Augenblicke, traf er für
ſeinen Hinſchied ruhig alle und Jede Anordnung, ließ
jedem einzelnen ſeiner Freunde noch beiLebzeiten ein An⸗
denken aus ſeiner nächſten Umgebung zuweiſen und über⸗
mitteln, ſorgte für die Vornahme der Verbrennung ſeines
Leichnames im neuen Krematorium zu Zürich, in dem
gleichen Sarge, den er ſich ſchon Jahre voraus hatte an⸗
fertigen laſſen, und ſtarb dann ruhigen Sinnes in den
Armenſeiner treuen Pflegerin und Nichte Frau Oberſt

Normann.
Orelli war eine eigenartig angelegte Natur, ein Stück

Welt aus einer Zeit, die längſt durch andere Erſchei⸗

nungen verdrängt iſt. Ganz in ſeiner Berufsſtellung

aufgehend und von der einſamen Waldumgebung beherrſcht,

entfallete er in der von ihm ergriffenen Lebensaufgabe in

engerem Kreiſe eine Wirkſamkeit vonſeltener Originalität,

Geiſtesfriſcheund Unermüdlichkeit. Eigennutz war ihm

ferne. Seinen geliebten Stadt-Wald zu fördern, die ihm

beſonders am Herzen liegende Wildgartenſtiftung auf die

Dauer zu ſichern war und blieb die Haupt-Triebfeder

ſeines Thuns und Laſſens. Sein Andenken wird in

ſeinen Werken fortleben.
Ulrich Meiſter.
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